
Der  Sound  des  Aufbruchs  im
Revier: Ruhr Museum zeigt 60
Jahre „Rock & Pop im Pott“
geschrieben von Bernd Berke | 4. Mai 2016

Plakat zum Auftritt der Rolling Stones in der Dortmunder
Westfalenhalle, 1967 (Ruhr Museum)

Essens Kulturdezernent Andreas Bomheuer erinnert sich: Essener
Songtage  1968,  ein  singuläres  Ereignis  in  der  neueren
Musikgeschichte  des  Ruhrgebiets.  Der  legendäre  Frank  Zappa
entstieg auf der Bühne einem Sarg und fragte das Publikum
schlankweg: „How do you feel?“ Dann legte er los. – Bomheuer
ist heute noch ergriffen von dem Moment: „So etwas vergisst
man nie.“

Just  in  Essen,  im  Ruhr  Museum  auf  dem  Gelände  des
Weltkulturerbes  Zeche  Zollverein,  schickt  sich  jetzt  eine
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Ausstellung  an,  derlei  kostbare  Erinnerungen  en  gros  zu
wecken:  „Rock  &  Pop  im  Pott“  erzählt  die  Geschichte  der
populären Musik im Revier über 60 Jahre hinweg. Dazu bietet
man die immense Fülle von rund 1500 Exponaten auf (etwa die
Hälfte davon Schallplatten).

Historischer  Startpunkt  sind  die  damals  bundesweit
beispiellosen  Dortmunder  Jugendkrawalle  im  Spätherbst  1956.
Deutsche Radiosender spielten seinerzeit keinen Rock’n’Roll,
also musste man sich die Schaffe im Kino „reinziehen“. Es lief
der Film „Rock Around the Clock“ (deutscher Titel „Außer Rand
und Band“) mit Bill Haley.

Dortmunder Jugendkrawalle

Nach dem Lichtspiel waren nahezu 2000 Jugendliche tatsächlich
dermaßen aufgekratzt, dass gar Scheiben zu Bruch gingen – ein
in jenen Jahren ungeheuerlicher Vorgang, über den etwa der
„Spiegel“ breit berichtete und der schon die Energien ahnen
ließ,  die  sich  in  dieser  Musik  Bahn  brachen.  Fotos  und
aufgeregte  Zeitungsartikel  erinnern  daran.  Interessanter
Nebenaspekt: In den Anfangszeiten war – neben dem Kino – auch
die Kirmes ein Ort, an dem Rock’n’Roll zur Geltung kam. Auch
hier konnte man für ein paar Stunden aus der landläufigen
Spießigkeit der Adenauer-Ära ausbrechen.

Blick  in  die  Ausstellung
(Ruhr  Museum/Foto:  Brigida
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Gonzáles)

Die Schau beginnt mit markanten Songzitaten und dem Durchgang
durch einen Sound-Raum, in dem Highlights des Ruhrgebiets-Rock
zur 15minütigen Bild- und Toncollage komprimiert sind. Eine
Ausstellung über Musik geht halt nicht ohne Musik. Es ist
freilich eine Gratwanderung: Man kann Rock & Pop zwar nicht
nur in Vitrinen einsperren, doch andererseits muss man im
Museum weit übers bloße „Zuballern“ mit Musik hinaus gelangen.

Sperrholzkisten-Ästhetik

Das Rock-Spektrum im Westen der Republik reicht von Nena bis
Herbert Grönemeyer, von Phillip Boa bis Extrabreit (die heute
zur längst überbuchten Eröffnung der Ausstellung spielen), von
Franz  K.  bis  Geier  Sturzflug,  von  Grobschnitt  bis
Bröselmaschine.  Auch  die  Humpe-Schwestern  Inga  und  Annette
stammen aus dem Ruhrgebiet, genauer: aus Hagen. Die berühmte
Schlagzeile „Komm nach Hagen, werde Popstar“ brachte ein neues
Selbstbewusstsein zum Ausdruck.

In  den  frühen  Jahren:
Auftritt  der  Gruppe  „The
Kepa  Beatles“  in
Gelsenkirchen,  1964.  (Foto:
Herribert Konopka)

Nach dem akustischen Einstieg wird man über einen Boden mit
starken Farben (nach passender Maßgabe der Pop Art) durch die
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Jahrzehnte  geleitet,  unterwegs  waltet  eine  dem  Gegenstand
angemessene Sperrholzkisten-Ästhetik. Bloß nicht zu schick und
gediegen werden, lieber ein wenig „schmutzig“ bleiben! Einige
Seitenkabinette vertiefen die Themen des Hauptstrangs, da geht
es  beispielsweise  um  veränderte  Tanzstile  und  vielfach
ausdifferenzierte Moden.

Das Team unter Leitung des Museumschefs Prof. Heinrich Theodor
Grütter hat kaum eine Facette ausgelassen, die Ausstellung
entfaltet ein wahres Kaleidoskop, sie trumpft hie und da mit
raumgreifenden  „Leitobjekten“  (Kinokasse,  Jukebox,
Synthesizer) auf, lässt aber nebenher auch manche Zwischentöne
anklingen.

Wenn Rock historisch wird

Grütter hält dafür, dass eine solche Ausstellung erst jetzt
wirklich  sinnvoll  sei,  weil  nun  manche  Entwicklungen
abgeschlossen und somit „historisch“ sind. Mitten im Strom der
Ereignisse  wäre  eine  museale  Aufarbeitung  kaum  möglich
gewesen.  Am  Konzept  beteiligt  war  übrigens  das  Dortmunder
Archiv für populäre Musik im Ruhrgebiet. Eine Einrichtung, die
sicherlich größere Beachtung verdient.

„Schmutzige“  Mode:
Lederkutte von Wolle Pannek,
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Gitarrist von „Eisenpimmel“.
(Ruhr Museum)

Zur  besseren  Gliederung  gibt  es  eine  Außen-  und  eine
Innenperspektive, sprich: Hier geht es sowohl um Gastspiele
internationaler Rock- und Pop-Stars im Revier, allen voran
Beatles (25. Juni 1966) und Stones (12. September 1965) in der
Essener Grugahalle, als auch um die zahllosen Bands, die im
Ruhrgebiet selbst entstanden sind.

Heinrich Theodor Grütter selbst erinnert sich gern an die
Jungs aus seiner Heimatstadt Gelsenkirchen, die als „German
Blue Flames“ Furore machten und als eine der ganz wenigen
deutschen  Gruppen  im  „Beat  Club“  des  Fernsehens  spielen
durften.

Zu großen Teilen ist die Ausstellung eine Angelegenheit für
„Best Agers“, wie Grütters selbstironisch anmerkt. Erkennbar
ist aber auch das Bemühen, denn doch ein paar jüngere Leute
aufs Zollverein-Gelände zu locken, beispielsweise durch Live-
Konzerte und musikalische Workshops.

Hymnen aufs Revier

Hunderte, ja Tausende Formationen sind seit Ende der 50er
Jahre im Revier entstanden. Zunächst spielten sie Rock’n’Roll
und Beat, es folgten z. B. Protestlieder, Krautrock, Neue
Deutsche Welle, Punk und Heavy Metal, schließlich Techno und
HipHop,  wobei  in  letzterer  Stilrichtung  Migranten  den  Ton
angeben. Gar nicht mal so erstaunlich: Von den Kindern der
Zugewanderten  stammen,  wie  Experten  versichern,  neuerdings
auch  die  treffendsten  „Hymnen“  aufs  vielfach  geschundene
Revier.

Eine regional zugespitzte These der Schau lautet, dass das
proletarisch  geprägte  Revier  für  Beatmusik  fast  so
prädestiniert  gewesen  sei  wie  die  Gegend  um  Liverpool.
Immerhin hat ja der Dortmunder Manfred Weissleder den Star



Club in Hamburg gegründet, in dem die Beatles frühen Ruhm
erlangten. Auch in späteren Jahrzehnten kann man dem (zuweilen
rebellischen)  Geist  der  Ruhrregion  nachspüren.  So  hat  das
einst  stählerne  Industriegebiet  buchstäblich  seine  eigenen
Spielarten des Heavy Metal hervorgebracht.

Weitere Leihgaben gesucht

Die Essener haben den strammen Ehrgeiz, möglichst die gesamte
Band-Landschaft  des  Ruhrgebiets  zu  kartographieren.  Bereits
jetzt  zeugen  über  700  Tonträger-Exponate  von  ungeheurer
Vielfalt.  Und  die  bis  Februar  2017  dauernde  Schau  soll
unentwegt wachsen: Wer selbst noch dergleichen Schätze hortet,
soll sich melden und womöglich zum Leihgeber werden. Auch
Bands,  die  schon  Tonträger  veröffentlicht  haben  (im
Zweifelsfalle  reichen  Demo-Kassetten),  werden  aufgefordert,
Laut zu geben. Das Ganze könnte zur Unternehmung von geradezu
enzyklopädischen Ausmaßen anschwellen…

Plakat des Dortmunder Kult-
Clubs „Fantasio“, 1971 (Ruhr
Museum  /  Ruud  van  Laar  /
Foto: Bernd Berke)

Man sollte sich jedenfalls für diese Schau reichlich Zeit
nehmen, am besten (ganz im Sinne der Veranstalter) mehrmals
kommen, sonst entgehen einem vielleicht Feinheiten wie etwa
die Catering-Listen von Rockstars (welchen Saft wollten sie
trinken?) oder rare Plakate wie jenes der vom Niederländer
Ruud van Laar begründeten Dortmunder Kultstätte „Fantasio“ von
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1971,  das  einen  Auftritt  des  famosen  Gitarristen  Rory
Gallagher avisierte. Oder ein hübsches Detail auf dem Plakat
von  1967,  das  die  Rolling  Stones  in  der  Dortmunder
Westfalenhalle ankündigte und den Eintrittspreis mit schlappen
7 Mark angibt. Man vergleiche, was heute für die Crew von Mick
Jagger aufgerufen wird.

Königsweg der Kultur

Rock & Pop haben auch im Revier etliche neue Auftrittsorte
(neudeutsch Locations) entstehen lassen, dies ist natürlich
gleichfalls Thema im Ruhr Museum, ebenso wie Fanzines, Szene-
Zeitschriften und Devotionalien, das technische Equipment (vor
allem  zahlreiche  Gitarren)  oder  die  großen  Festivals  von
„Rockpalast“  bis  „Juicy  Beats“,  wobei  die  in  Duisburg
katastrophal  beendete  Loveparade  nur  diskret  gedämpft  zur
Sprache kommt.

Glasklar wird allerdings, dass die anfangs so misstrauisch
beäugte und niedergehaltene Rock- und Popkultur in den letzten
Jahrzehnten  recht  eigentlich  der  Haupt-und  Königsweg  der
Kultur  gewesen  ist.  Wer  damals  jung  war,  hat  es  eh  im
Innersten  gespürt.

„Rock & Pop im Pott“. 5. Mai 2016 bis 28. Februar 2017.
Geöffnet  Mo-So  10  bis  18  Uhr.  Ruhr  Museum  auf  Zeche
Zollverein, Kohlenwäsche (Gebäude A 14), kostenlose Parkplätze
A 1 und A 2, Zufahrt über Fritz-Schupp-Allee. Eintritt 7 Euro,
ermäßigt 4 Euro. www.tickets-ruhrmuseum.de Audioguide 3 Euro.
Katalog 304 Seiten, 33 Abbildungen (Klartext Verlag) 24,95
Euro. Info-Telefon/Buchung von Führungen: 0201 / 24 681 444.

http://www.tickets-ruhrmuseum.de


Open-Air-Saison  im
Ruhrgebiet:  Der  Graf  und
Grönemeyer
geschrieben von Britta Langhoff | 4. Mai 2016

Die  Saison  ist  eröffnet.  Mit  gleich  zwei  hochkarätigen
Konzerten wartete Gelsenkirchen in der vergangenen Woche auf.
Den Anfang machte der unheilige Graf im Amphitheater, zwei
Tage später unser aller Grönemeyer auf Schalke. „Ja, und? Wie
war  et  denn?  Isser  noch  derselbe  wie  imma?“  Zwei  ganz
unterschiedliche Konzerte, eine Frage. Anscheinend muss ich et
ja wissen, so oft wie mir diese Frage gestellt wurde. Die
Karriere von Unheilig verfolge ich seit Jahren und mein erstes
Grönemeyer Konzert erlebte ich 1986. Also, wie war et?

Zunächst der Graf. Er ist noch immer derselbe.  Es ist sein
Publikum, welches sich geändert hat.  Die Erwartungen der rund
6000  Zuschauer  gingen  bunt  durcheinander.  Um  diejenigen
abzuzählen, die sich in gräflichem Outfit in die Menge wagten,
braucht es nicht mehr als eine Hand.

Im Konzert folgen Unheilig dem Weg ihres Konzeptalbums „Grosse
Freiheit“. Mit einem hölzernen Schiffsbug als Erhöhung der
Bühne im hinteren Drittel, nehmen sie ihr Publikum „Abwärts“
mit „über’s Meer“ und in ferne Galaxien aus früheren Alben.
Die „Lichter der Stadt“ (das für 2012 angekündigte Album)
schimmern  erfolgversprechend  durch.  Unter  der  Flagge  des
Grafen wurde getanzt, gesungen, aber auch andächtig bei den
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ruhigeren Balladen verharrt. Zumindest von den meisten. Der
Graf startet die „Maschine“ wie immer, aber mein Eindruck war:
Mit diesen Massen kann er nicht so wirklich umgehen, ein Stück
weit fehlt ihm Chuzpe und Frechheit. Noch ist es ihm nicht
gegeben, „O wie ist das schön“ oder gerne auch „Einer geht
noch“  Rufen  anders  als  mit  Verlegenheit  zu  begegnen.  Die
Geister,  die  er  rief  –  er  wird  sie  nicht  mehr  los  und
langjährigen Fans stellt sich immer drängender die Frage, ob
diese Geister noch gut sind für die Band und ihre Musik. Der
Graf singt seine unheiligen Texte mit heiligem Ernst, fast
missionarisch beseelt. Alleine – nicht jeder ist da, um sich
beseelen lassen. Rockigere Stücke rufen bei einem gut Teil des
Publikums Befremden und Irritation hervor. Ernstere traurige
Lieder dienen vielen als Gelegenheit zum Schlangestehen beim
Biermann. Viele Künstler haben bewegende Momente, in denen sie
sich mit dem Publikum gemeinsam besinnen möchten. Bei den
Toten Hosen ist es „Nur zu Besuch“, bei Grönemeyer war es „der
Weg“, bei Unheilig ist es „An Deiner Seite“. In Gelsenkirchen
war  das  Publikum  bei  diesem  zwar  älteren,  aber  sehr
persönlichem Stück nicht an seiner Seite und bereit, sich mit
ihm gemeinsam zu besinnen. Für diejenigen, die es gerne getan
hätten, ein unwürdiger, ein unheiliger Moment.

Ganz anders dagegen letzte Woche Dienstag bei Grönemeyer. Auch
in der Arena galt: Mitgrölen kann eine kathartische Wirkung
haben. Auch seine Bühne ist einem Schiff nachempfunden, der
Blickfang jedoch ist pure Selbstironie. Unübersehbar in der
Mitte ein großes HRBRT! Weiß der geneigte Grönemeyer Fan doch
spätestens seit CRRYWRST: Vokale sind völlig überschätzt.

HRBRT  also.  Ist  er  noch  derselbe?  Ja.  Unprätentiös,
bodenständig und mit nach wie vor ausbaufähigem Tanzstil. Und
nein. Er hat sich verändert. Der Mann, der in der Arena 50.000
Menschen in seinen Bann zog, ist ein anderer. Älter, klar. Und
entspannter. In sich selber ruhend. Grönemeyer muss niemandem
mehr etwas beweisen. Er weiß, was er kann und er weiß, was er
will. Feuilletonisten mögen fragen, ob Textzeilen wie „Ich



will mehr – Schiffsverkehr“ kryptisch genial oder sinnentleert
sind, ob sich Ruhr auf Ur reimen muss. Ihn kümmert es nicht. 
Was HRBRT knödeln will, knödelt er.

Das Konzert ist natürlich die Heimreise, auf die Ruhrstadt
wirklich  gewartet  hat.  Drei  Stunden,  die  Sperrstunde  der
Veltins-Arena  ignorierend  und  Konventionalstrafen  in  Kauf
nehmend, feiert Grönemeyer mit den 50.000. Stücke vom neuen
Album kommen nicht zu kurz, ebenso wie auch seine Klassiker.
Er bleibt der „Mensch“, wie er lebt und liebt bei „Vollmond“
und mit „Flugzeugen im Bauch.“ Auch wenn die Atmosphäre der
Veltins Arena richtige Konzertstimmung schwer aufkommen lässt,
seine Fans feiern nicht nur mit ihm, sie würdigen auch seine
sehr persönlichen Balladen wie eben „Der Weg“ oder das zeitlos
schöne „Halt mich“ angemessen. Und wenn ein ganzes Stadion das
Steigerlied  mitsingt,  um  danach  hymnisch  „Tief  im  Westen“
anzustimmen – kann sich trotz der Dixie Klos im Innenraum kaum
einer der Magie entziehen.

Es  zeigte  sich  deutlich,  Grönemeyer  ist  mehr  als  nur  ein
Sänger.  Er  ist  eine  Institution,  eine  gehörte  Stimme  in
unserem Land und unserer Zeit. Wohin die Heimreise des Grafen
letztendlich  führt,  wird  sich  erst  weisen.  Sein  früheres
Publikum hält sich spürbar zurück, sein neues passt noch nicht
richtig zu ihm und seinem Anliegen.

Ein Wort zur Security: Nicht wenige äußerten im Amphitheater
Bedenken ob versperrter Fluchtwege und unbeholfen ordnender
Ordner. Wie es richtig geht, konnte man in der Veltins Arena
besichtigen. 50.000 Zuschauer, kein Stau, kein Chaos, freie
Fluchtwege, entspannt geordnet. Das war vorbildlich.



Grönemeyer:  Einsatz  für
Bochum
geschrieben von Bernd Berke | 4. Mai 2016
Bochum. Das Datum ist markant, der Anlass ebenfalls: Am 6. 6.
2009 wird Herbert Grönemeyer im Bochumer Fußballstadion ein
Benefiz-Gastspiel fürs künftige Konzerthaus der Stadt geben.
Willkommen daheim!

Der  in  Bochum  aufgewachsene  Grönemeyer  (Geradeaus-Hits:
„Bochum“, „Mensch“, „Männer“, „Currywurst“) beliebte gestern
zu unken: „20 000 Leute sollten schon mindestens kommen, sonst
müsste ich persönlich für Verluste geradestehen.“ Aber mit
diesem Risiko rechnet eigentlich niemand – schon gar nicht
„tief im Westen“. 28 000 Menschen passen bei einem solchen
Konzert  in  die  Bochumer  Arena  hinein.  Wenn  am  kommenden
Samstag der Vorverkauf beginnt, dürfte diese Zahl wohl recht
bald erreicht werden, denn es ist ja (obwohl der 52-Jährige
heute in London lebt) ein gefühltes „Heimspiel“.

Mietfreie Arena, höhere Eintrittspreise, Verzicht auf Gagen

Manche munkeln gar schon von einem „Plan B“ für ein zweites
Konzert  am  Folgetag.  Herbert  Grönemeyer  mag  nichts
überstürzen,  aber:  „Wenn  jetzt  eine  Hysterie  ausbrechen
sollte, kann man ja darüber nachdenken.“

Jede Mehreinnahme wäre willkommen. Rund 4,5 Millionen Euro
fehlen noch zur kompletten Finanzierung (rund 29,3 Mio. €) des
Konzerthauses in der Stadt, deren mehr als heimliche Hymne von
„Herbie“ stammt. Kaum übertrieben: „Hier nehmen es mir viele
Leute sogar übel, falls ich ,Bochum‘ nicht wenigstens zweimal
singe.“

Wenn Grönemeyer am 6. Juni (einem Samstag) gemeinsam mit den
Bochumer  Symphonikern  im  Stadion  auftritt,  gelten  erhöhte
Eintrittspreise  von  durchschnittlich  73  Euro.  Ein

https://www.revierpassagen.de/3397/gronemeyer-einsatz-fur-bochum/20081105_2232
https://www.revierpassagen.de/3397/gronemeyer-einsatz-fur-bochum/20081105_2232


Einzelkonzert  ist  vergleichsweise  aufwendiger  als  eines  im
Tourneerahmen. Grönemeyer: „Das läuft nicht nach dem Motto:
Wir gehen da mal eben hin und singen ein bisschen.“ Wer den
höheren  Eintritt  entrichte,  könne  sich  außerdem  selbst
gratulieren, etwa so: „Ich habe den Zapfhahn an der Theke des
Konzerthauses mitbezahlt.“ Na, wenn das nichts ist!

Das Stadion bleibt am 6. Juni mietfrei. Und alle Mitwirkenden
werden auf ihre Gagen verzichten. Also könnte ein hübsches
Sümmchen  fürs  Konzerthaus  herausspringen.  Mindestens  ebenso
wichtig  ist  die  Vorbildfunktion:  Im  Sog  von  Grönemeyers
Gastspiel soll so mancher spenden, der bisher vielleicht noch
gezögert  hat.  Diesen  Effekt  erhofft  sich  auch  Bochums
Oberbürgermeisterin Ottilie Scholz, die gestern klarstellte:
„Wir müssen noch fleißig sammeln und brauchen jeden Euro.“

Den  Zeitpunkt  für  seine  Konzert-Ankündigung  hat  Grönemeyer
übrigens  günstig  gewählt:  An  diesem  Freitag  (7.  November)
kommt  seine  neue  Single  mit  dem  schlichten  Titel  „Glück“
heraus, am 21. November erscheint das Best-of-Album „Was muss
muss“. Also wird jetzt sowieso die Werbetrommel gerührt.

Das Programm für den 6. Juni steht noch nicht fest, doch „es
wird wohl etwas getragener‘ werden als üblich.“ Auftritte mit
einem Orchester sind für einen Popstar wie ihn immer noch
etwas Besonderes: „Man fühlt sich da so schön eingebettet.
Aber wir werden viel proben müssen, um Phrasierung und Tempo
aufeinander abzustimmen.“

Selbstverständlich kommt er auch diesmal nicht an Fragen nach
dem Revier vorbei. Ja, wenn er mal wieder hier sei, fahre er
mit dem Auto noch die alten Nostalgie-Strecken ab. Was er in
der Fremde am meisten vermisse? Nun, vor allem die ehrliche
Ruhri-Sprache. Und womit die Region „draußen“ am besten für
sich werben könne? Na, mit Kultur! Aber nicht mit jeder Sorte.
„Die Menschen lassen sich hier nix vormachen.“

Schließlich  Grönemeyers  scherzhafte  Drohung:  „Wenn  das



Bochumer Konzerthaus erst steht, werde ich dort wöchentlich
auftreten. Bis mich niemand mehr hören will.“

(Der Beitrag stand am 5. November 2008 in der „Westfälischen
Rundschau“)

Schlachtrufe gegen den grauen
Alltag – „Die Toten Hosen“ in
der Dortmunder Westfalenhalle
geschrieben von Bernd Berke | 4. Mai 2016
Von Bernd Berke

Dortmund.  Nebenan  in  der  kleinen  Halle  2  mühten  sich  die
Grufties von „Black Sabbath“ um Hardrock-Stimmungsmache. Damit
gab’s in der ausverkauften großen Arena gar keine Probleme.
Denn dort spielten zeitgleich „Die Toten Hosen“. Wer neulich
gedacht hatte, Herbert Grönemeyer habe das Dortmunder Publikum
schon auf höchste Touren gebracht, der hatte nur die furiose
Düsseldorfer Radau-Band noch nicht erlebt.

Die meisten „Hosen“-Titel haben kaum widerstehliche Refrains,
so  recht  zum  Mitgrölen.  Ganz  gleich,  ob  es  um  fröhliches
Drauflosleben, Radikal-Klamauk oder um Warnungen vor Neonazis
geht,  es  sind  fast  immer  Schlachtruf-Gesänge,  eingängige
Mutmacher wie „Komm mit uns“ oder „Wir sind bereit“.

Die Bewegungen im Publikum gleichen denen in der Südkurve von
Borussia Dortmund. Mit stoßweise gereckten Fäusten werden die
lustvollen Remmidemmi-Hymnen begleitet. Noch ’ne Parallele zum
BVB: Schon lange vor dem Konzert ist rund um die Halle alles
mit Bierdosen und Flaschen übersät. Die hochgeistigen „Hosen“
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feiern  ja  auch  diverse  Getränke  –  mit  Gassenhauern  wie
„Eisgekühlter Bommerlunder“ und „Altbier“.

Wer Alben und Songs mit lockenden Titeln wie „Kauf mich!“,
„Reich & Sexy“ oder „Wünsch DIR was“ versieht, zielt ins Herz
der Leute, die mit Fernsehen und Werbung aufgewachsen sind.
Unterlegt mit angepunktem Hardrock, ist das eine unschlagbare
Mixtur fürs Massenvergnügen. Zumal, wenn das Ganze noch ein
wenig parodierend aufgemischt wird. Besonders gut funktioniert
das. wenn Klassiker wie „Azzuro“ oder „Guantanamera“ verrockt
werden.

Allein schon die physische Leistung…

Wenn  der  Bühnenvorhang  aufgeht,  hängen  einige  Skelette
überlebensgroß  von  der  Decke  herab.  Dazu  paßt  eines  der
Highlights,  die  kleine  Horrorshow  von  „Hier  kommt  Axel“.
Sänger Campino & Co. starten ihren Dortmunder Auftritt aber
gleich ganz steil mit „Wünsch DIR was“.

Allein die physische Leistung ist erstaunlich. Gegen neun Uhr
geht’s (nach der Allerwelts-Vorgruppe „Jingo de Lunch“) los –
und es dauert mit vielen Zugaben bis weit nach elf. Über die
volle Distanz toben die „Toten Hosen“ herum wie Springteufel.
Auch die Gitarrencrew (Breite Breitkopf, Kuddel) und Bassist
Andi Meurer sausen ständig die Podeste rauf und runter. Gegen
Schluß taucht die Band (bis auf Drummer Wölli Münchhausen) gar
plötzlich  auf  einem  der  obersten  Ränge  auf,  mitten  im
Publikum. Fast zwangsläufig bei derlei Bühnensport, daß die
Leute zwischendurch zwei- bis dreimal ganz leicht aus dem
rhythmischen Tritt kommen. Was soll’s.

Neben der parodistischen haben die „Toten Hosen“ auch eine
pädagogische  Ader.  Nach  dem  Lied  „Sascha…ein  aufrechter
Deutscher“  kommt  aus  dem  Hallenrund  der  vielstimmige  Ruf
„Nazis ‚raus“. Campino prompt: „Das war die beste Stelle des
Abends, und sie kam von euch“. Doch er verfügt auch über die
nötige Frechheit, um sich über Konkurrenten wie Grönemeyer



lustig zu machen. Jemand, bei dem das Publikum so mächtig
mitgeht, darf sogar das.

 


